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DER ANBLICK HAVANNAS am Eingang des Hafens ist einer der reizendsten und 
malerischsten, dessen man sich an der Küste des äquinoktialen Amerika nörd­
lich des Äquators erfreuen kann», schreibt Alexander von Humboldt 1826.1 

«Dieser von den Reisenden aller Völker gefeierte Platz besitzt nicht die Üppigkeit des 
Pflanzenwuchses, welcher die Ufer des Flusses von Guayaquil schmückt, noch die wilde 
Majestät der felsigen Gestade von Rio de Janeiro, zweier Häfen der südlichen Halbku­
gel. Aber die Anmut, welche unter unseren Himmelsstrichen die Bilder der bebauten 
Natur verschönert, mischt sich hier mit der Majestät der Pflanzenformen und der orga­
nischen Kraft, welche die heiße Zone kennzeichnet. In der Menge so zarter Eindrücke 
vergißt der Europäer die Gefahr, welche ihn im Herzen der volkreichen Städte der An­
tillen bedroht.» 
Alexander von Humboldt war der erste Europäer, dem es vergönnt war, das Kleinod 
des spanischen Imperiums, San Cristóbal de La Habana, zu beschreiben. Wohl bestehen 
die Städte aus Ziegelstein und Eisen, Mörtel und Zement. Aber für Havanna gab es vor 
Humboldt keine Worte, oder wenn es sie gegeben hatte, so waren sie im Staub der Ar­
chive verschwunden. Die spanische Kolonisation sollte diese Perle der Karibik stärker 
prägen als die meisten Kolonien in der Neuen Welt: nicht nur verschwand die einheimi­
sche Bevölkerung, die tainos, bis auf wenige kümmerliche Überreste, die Stadt Havanna 
und die Insel Kuba sind bis auf den heutigen Tag geprägt vom System der Pflanzung -
von Produkten wie Zucker oder Tabak. 
Wie entsteht in einer solchen Kolonie ein literarisches Leben, eine intellektuelle Schicht? 
Und was ist aus ihr geworden? 

Das unsinkbare Floß 
Seit der Zerstörung von Tenochtitlán durch Hernán Cortés bis zur Gründung von 
Brasilia (1960) sind die Städte Lateinamerikas eher ein Produkt der Ratio gewesen als 
ein Ergebnis natürlicher Entwicklung, Als die spanische Krone begann, Amerika zu 
erobern, kopierte sie die Strategie des Römischen Reiches und legte in der Neuen Welt 
Vorposten Europas an, kleine barocke Städte im Schachbrettstil - einen großen, vier­
eckigen Platz mit Straßen in alle vier Himmelsrichtungen, mitten in der Wildnis. Diese 
Städte - Keimzellen der Utopie eines spanischen Amerika - bedurften jedoch einer 
geistigen Ordnung, um inmitten einer feindlichen Umwelt zu bestehen. So schrieben 
die königlichen Verordnungen bei Stadtgründungen die Präsenz eines Schreibers vor, 
der eine Akte anlegen mußte, um damit die Gründung zu beglaubigen.. 
Das System der absoluten Monarchie, verlangte nach einer Oberschicht von Schrift­
kundigen, um sein Überleben in einer fremden Welt zu sichern. Die Ausbildung dieser 
Elite oblag dem Jesuitenorden - Geistliche, Verwalter, Erzieher, Freiberufliche und 
Schreiberlinge aller Art, deren Privileg es war, in einem analphabetischen, feindlichen 
Umfeld das Monopol der Feder zu besitzen.2 Gestützt auf eine Kette von Universitäten 
und Kollegien entstand eine städtische Oberschicht, deren Stellung vom regen Kontakt 
zum Mutterland abhing, als deren Transmissionsriemen und Sachverwalter sie fungier­
te - in unmittelbarem Kontakt mit der Macht. Diese Gelehrtenstadt verstand sich als 
zeitloses Über-Ich der barocken Kolonialstadt, gestützt auf die geschriebene Sprache, 
auf Diplome und Akademien. Die größte Herausforderung für die República de las 
letras war das Ende der Kolonialzeit; nur unter geschickter Anpassung an die Verhält­
nisse des Nationalstaates im 19. Jahrhundert sollte es ihr gelingen, zu überleben. 
Auf Kuba sahen die Dinge etwas anders aus: die Kolonialzeit wollte einfach nicht zu 
Ende gehen. Als die Spanier nach einem dreißigjährigen Krieg (1868-1898) schließlich 
gehen mußten, geriet die Insel in den Machtbereich der USA. Die kubanische Intelli­
genzia durchlief einen Weg der nationalen Frustration: als auf der Insel geborene 
Weiße bekleideten sie eine Mittlerposition zwischen der spanischen Verwaltung und 
der großen Masse der rechtlosen Sklaven. Das Projekt einer «kubanischen Natio­
nalität» war letztlich'das Werk einer kleinen Minderheit ohne Unterstützung durch den 
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spanischen Staat, ein Nationalismus der Oberschicht, in dem 
kein Platz war für die breite Masse der Schwarzen. Die wichtig­
sten Vertreter dieser Minderheit - Félix Varela, José Antonio 
Saco, José de la Luz y Caballero - paarten Liberalismus und 
Nationalismus mit einer gehörigen Portion Rassismus und der 
Angst vor einer «Negerrepublik», wie im benachbarten Haiti. 
So war dieses Projekt eines kubanischen Nationalismus in der 
letzten spanischen Kolonie der Neuen Welt zum Scheitern ver­
urteilt: eine Autonomie von Spanien wurde nicht erreicht, die 
bekanntesten Nationalisten wurden ins Ausland getrieben oder 
ins innere Exil, in wirtschaftliche Not oder schlichte Bedeutungs­
losigkeit.3 

Als Fidel Castro mit seinen Truppen am 8. Januar 1959 in Havan­
na einzog, war der Jubel groß, aber ebenso die Überraschung: im 
Gegensatz zu anderen Revolutionen machten sich die kubani­
schen Intellektuellen ein Projekt zu eigen, an dessen Entstehung 
sie wenig Anteil gehabt hatten: dank der Alphabetisierungs­
kampagne, der Gründung der Casa de las Américas (28. April 
1959) und zahlreicher neuer Verlage erlebte die Literatur eine 
bislang unbekannte Blüte. Der Preis dafür war hoch - die Unter­
ordnung unter eine politische Struktur, die den kulturellen Frei­
raum immer mehr einschränkte, bis nur noch der Dialog mit der 
Macht übrigblieb. Die «Flitterwochen» der Intellektuellen mit 
der Macht dauerten nur kurz: 1961 wurde die Kulturzeitschrift 
Lunes de Revolución geschlossen, am 20. Marz 1971 der Dichter 
Heberto Padilla verhaftet, der einen Monat später mit einem 
absolut unglaubwürdigen Geständnis wieder auftauchte, das an 
stalinistische Prozesse erinnerte.4 

In den neunziger Jahren zählt Kuba zu den Ländern mit dem 
höchsten Anteil an Emigranten - zwischen 15% und 20% der 
Bevölkerung5 — darunter auch eine große Anzahl von Künstlern 
und Schriftstellern. Heutzutage von einer Gelehrtenstadt in 
Kuba zu sprechen, bedeutet, sich an eine leere Illusion zu klam­
mern. Statt dessen gibt es eine Gruppe von Intellektuellen ohne 
Stadt, die ihre Argumente in halboffiziellen Zeitschriften veröf­
fentlichen oder in Debatten unter Ausschluß der Öffentlichkeit 
vortragen.6 Zwei Autoren beleuchten die kubanische Conditio 
humana exemplarisch - Abilio Estévez und Reinaldo Arenas. 

Dein ist das Reich - inneres Exil in Havanna 

«Die Insel ist ein großes Waldstück mit Pinien, Kasuarinen, Hi­
biskus, Palmen, Korallensträuchern, Mango- und Guanábana-
Bäumen, die die größten und süßesten Früchte tragen. Daneben 
hat es auch Pappeln, Weiden, Zypressen, Olivenbäume und so­
gar einen großen roten Sandelholzbaum aus Ceylon [...]. Zu die­
ser Insel gelangt man durch ein Portal, das auf die Linea-Straße 
führt, eine Region von Marianao, die Reparto de los Homos heißt. 
Vor Jahren muß dieses Tor ein Prunkstück gewesen sein. Zwei 
hieratische Säulen stützen das Giebeldach und das schmiede­
eiserne Gitter, auf dem in verschnörkelten Lettern La Isla zu lesen 
ist, direkt neben der Glocke».7 Am Stadtrand von Havanna le-
1 Alexander von Humboldt, Essai politique sur l'île de Cuba. J. Smith, Paris 
1826; deutsch: Alexander von Humboldt, Studienausgabe. Bd. III, Cuba-
Werk. Hrsg. von Hanno Beck. Darmstadt 1992, S. 9. Vgl. auch Alejo Car­
pentier, Die Stadt der Säulen, in: Stegreif und Kunstgriffe: Essay zur 
Literatur, Musik und Architektur in. Lateinamerika. Aus dem Spanischen 
von Anneliese Botond. (Edition Suhrkamp 1033), Frankfurt a. M. 1980, 
S.176. 
2Ángel Rama, La ciudad letrada. Ediciones del Norte, Hanover/N.H. 
1984. 
3 Irma Llorens, Nacionalismo y literatura. Constitución e institucionali-
zación de la República de las letras cubanas. (Serie América, 2), Universi­
tät de Lleida, Lleida 1998. 
"Seymour Menton, Narrativa de la revolución cubana. Plaza & Janes, 
México 1982, S. 14f., 149-146. 
5 Ivan de la Nuez, La balsa perpetua. Soledad y conexiones de la cultura 
cubana. Casiopea, Barcelona 1998, S. 28-33. 
6Rafael Rojas, La relectura de la nación, in: Revista Encuentro de la cul­
tura cubana, 1(1996), S. 42-51. 
7 Abilio Estévez, Tuyo es el reino. (Andanzas 317), Tusquets, Barcelona 
41998, S. 17f.; englische Übersetzung: Thine is the kingdom. Transi. From 
Spanish by David Frye. Arcade, New York 1999. 

ben in einer ärmlichen Wohngemeinschaft eine Büroangestellte, 
ein Eisverkäufer, ein Englischlehrer, ein ältlicher Buchhändler 
mit seiner Schwester neben mehreren Personen undefinierbaren 
Lebensunterhalts und zahlreichen Kindern unter der Verwaltung 
von Helena, der einzigen, die sich in La Isla wirklich auskennt. 
Das Anwesen - einst Liebesnest eines inzestuösen Geschwister­
paars aus Galicien - trägt alle Züge eines kubanischen solar, 
Bienenkorb und Wohnstätte für arme Einwanderer und frei­
gelassene Sklaven. Ein solcher solar verfügt über einen gemein­
samen Innenhof, auf den sich mehrere Zimmer ohne fließend 
Wasser und mit Strom aus angezapften Leitungen öffnen. Es 
handelt sich um eine zusammengewürfelte soziale Mischung, 
einen kulturellen Schmelztiegel, in dem die verschiedensten Re­
ligionen und Glaubensvorstellungen verschmolzen werden.8 

La Isla ist ein solcher solar, Hof der Wunder in einer von der 
Sklaverei geprägten karibischen Stadt. Zwei Charakteristika 
zeichnen ihn aus: eine diffuse apokalyptische Erwartung und der 
Wunsch zu fliehen. Die Heilserwartung konzentriert sich auf 
eine kleine Statue, die Virgen de la Caridad del Cobre, Schutz­
patronin von Kuba, eine kleine, unscheinbare Madonnen-Figur 
in einer Urne aus Glas und Stein. Der Fluchtgedanke richtet sich 
auf das Meer, den unsichtbaren Strand am Ende der grünen 
Wildnis. Diesen Weg übers Meer wird jedoch niemand beschrei­
ten, alle Vorstellungen konzentrieren sich auf die Apokalypse 
hier und jetzt, im inneren Exil der Insel. Einer der Jungen auf La 
Isla hat das Wäldchen mit Statuen überzogen, mythologischen 
Figuren aus weißem Gips. Eines Tages ist die Figur der Venus 
von Milo mit Blutflecken übersät, was die Bewohner in Angst 
und Schrecken versetzt. Noch mehr erstaunt sie jedoch, als kurz 
darauf die Jungen einen verletzten jungen Mann in der alten 
Schreinerwerkstatt entdecken - eingewickelt in die kubanische 
Fahne. Der Unbekannte weist zahlreiche Pfeilverletzungen auf 
und wird sofort mit dem heiligen Sebastian identifiziert. Die 
Bewohner von La Isla pflegen und verehren ihn wie einen Hei­
ligen. Als der Unbekannte an Allerseelen zum Abendessen er­
scheint, fallen die Bewohner vor ihm auf die Knie. Gleichzeitig 
verschwindet die Madonnen-Figur aus ihrer Nische - dies ist das 
Zeichen der Apokalypse. La Isla wird ein Raub der Flammen. 
«Die Inseln sind die Extreme der. Welt», philosophiert der kuba­
nische Essayist Ivan de la Nuez.9 «Auf sie konzentriert sich die 
Welt, und durch sie geht sie verloren. Die Inseln haben die klar­
sten Grenzen - Wasser rundherum. Zudem sind sie Orte zum 
Sterben, auch wenn nicht ganz klar ist warum.» Abilio Estévez' 
La Isla ist eine Metapher für eine solche Existenz mit Wasser 
rundherum, ohne Ausweg und ohne Zukunft, erfüllt von messia-
nischen Erwartungen, die sich auf den rätselhaften Verletzten 
konzentrieren. Diese Inkarnation des heiligen Sebastian wird 
zum Sinnbild einer bedrohten Existenz, aus der allein die Flucht 
übers Meer einen Ausweg zu weisen scheint. Seltsame Zeichen 
begleiten diese Fluchtabsichten - so taucht neben der Statue des 
Apollo ein alter Kompaß auf und ebenso das Logbuch des Chri­
stoph Kolumbus. Allein, alles scheint seltsam unwirklich; gibt es 
eine Fluchtmöglichkeit, oder ist die Insel nur ein Hirngespinst 
des alten Kapitäns, der auf dem Weg nach Indien einer Fata 
Morgana erlegen ist? 
Abilio Estévez (geb. 1954 in Havanna) hat Gedichte, Erzählun­
gen und Theaterstücke geschrieben. 1989 erhielt er den kubani­
schen Kritikerpreis, 1994 den Premio Tirso de Molina de Teatro 
(Madrid). Tuyo es el reino ist sein erster Roman. In Havanna 
wohnt er im Haus seiner Schwester unter beengten Verhältnis­
sen: er verfügt über einen einzigen Raum, gleichzeitig Schlaf­
zimmer, Bibliothek und Schreibstube.10 

«Nach einer Weile wird Dein Handgelenk müde vom vielen 
Winken», sagt Abilio Estévez in einem Interview.11 «Schreiben 
8 Antonio Benítez Rojo, La isla que se repite. El Caribe y la perspectiva 
postmoderna. Ediciones del Norte, Hanover/N.H. 21996, S. 233-236.. 
9Ivan de la Nuez, a.a.O. (Anm. 5), S. 125. 
10 Alle Angaben aus der Sondernummer «Primer Saíón del Libro Ibero­
americano», in: El Comercio/Gijón, 27.-31. Mai 1998, S. 12. 
11 Ruth Behar, Queer Times in Cuba, in: Dies., Hrsg., Bridges to Cuba - Puentes 
à Cuba. The University of Michigan Press, Ann Arb'or 1995, S. 394-415,401. 
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in einer Zeit der Stromkürzungen und Mängel aller Art hat etwas 
Heroisches [...]. Aber ich werde bleiben, ich werde dieses Land 
nie verlassen, wie schlimm es auch immer wird.» 

Auf das Floß und in die Nacht 

«Als ich Reinaldo Arenas zum erstenmal begegnete, hatte ich 
noch nichts von ihm gelesen», erinnert sich Abilio Estévez.12 «Es 
spielte keine Rolle, daß er erst 35 Jahre alt war und sein Werk 
offiziell totgeschwiegen wurde. Unter uns, den jungen Leuten 
von damals, umgab ihn eine Aura von Respektlosigkeit und 
Mysterium [...]. Nun kommt er in seiner Autobiographie zu uns 
zurück. Seine Haßliebe, seine Ängste, seine Verzweiflung - kla­
rer denn je. Nun, da er aus dem Exil zurückkehrt, reiht er sich 
ein in die lange Liste berühmter Exilschriftsteller, die von ihrer 
Inselmutter ausgewiesen und wieder einverleibt wurden.» Wer 
war Reinaldo Arenas? 
Am 16. Juli 1943 in einer bettelarmen Bauernfamilie im Osten 
der Insel geboren, wuchs der Junge vaterlos auf. 1958, ein Jahr 
vor dem Triumph der Revolution, schloß er sich der Guerilla in 
der Sierra de Gibara an und arbeitete jahrelang in einer Hühner­
farm. Aufgewachsen ohne Bücher und fast ohne Schule, gelang 
es ihm 1963, bei einem literarischen Wettbewerb der National­
bibliothek Interesse für sein Talent zu wecken. Vom kubanischen 
Literaturbetrieb immer wieder zurückgewiesen, gelang ihm 
schließlich der Durchbruch 1968 in Frankreich. Damit war er 
jedoch in seiner Heimat vollends unmöglich geworden. Der 
«ideologischen Abweichung» angeklagt, wurde er 1974 verhaf­
tet. 1980 gelang ihm unter dramatischen Umständen die Flucht 
aus dem Hafen von Mariel. Am 7. Dezember 1990, unrettbar an 
Aids erkrankt, nahm er sich das Leben.13 

In seiner Autobiographie14 verquicken sich politische Macht und 
homosexuelles Verlangen zu einem unversöhnlichen Gegensatz. 
Das Fehlen des Vaters und die Gewalt, die die Erinnerung an 
ihn bestimmen, lösen die erste Krise im Ich-Erzähler aus. Ein 
wütender Schrei gegen Paternalismus und Fremdbestimmung 
durchzieht den Text von der ersten bis zur letzten Zeile. Diese 
Auseinandersetzung wird überlagert durch den Kontrast zwi­
schen Stadt und Land. Während das Land einerseits Isolation 
und Einsamkeit bedeutet, Armut und Hunger, so ist es doch 
12 Abilio Estévez, Between Nightfall and Vengeance. Remembering Rei­
naldo Arenas, in: Ruth Behar, Hrsg., Bridges to Cuba - Puentes a Cuba. 
The University of Michigan Press, Ann Arbor 1995, S. 305-313. 
13 Eduardo C. Bejar, Reinaldo Arenas, in: Dictionary of Twentieth-Cen-
tury Cuban literaturę. Greenwood Press, New York 1990, S. 22­27. 
14 Reinaldo Arenas, Bevor es Nacht wird. Autobiographie. Deutsch von 
Thomas Brovot u. Klaus Laabs. (dtv 12161), Deutscher Taschenbuchver­
lag, München 1996. 

auch der Ort einer an Promiskuität grenzenden Freiheit, wo alles 
(oder doch fast alles) erlaubt scheint. Demgegenüber ist die 
Stadt Havanna zugleich Befreiung von der Beengtheit ländlicher 
Verhältnisse und Bühne für die Auseinandersetzung der Haupt­

figur mit seinem Todfeind ­ dem kubanischen Staat.15 

Der Titel hat ­ so Arenas ­ eine doppelte Bedeutung: in dem 
Moment, da er anfing, seine Autobiographie zu schreiben, war 
er auf der Flucht vor der Polizei im Parque Lenin in Havanna. 
Er mußte schreiben, solange das Licht ausreichte, bevor noch 
die Dunkelheit hereinbrach. In den Jahren des Exils hingegen 
galt es zu schreiben gegen den Tod. 
Bevor es Nacht wird ist eine Autobiographie, wenn auch mit 
Fragezeichen. Problematisch ist nicht die sexuelle Rebellion ge­

gen ein sozialistisches Regime mit all seinen Zwängen, sondern 
die pausenlosen Übertreibungen, die dem Text einen guten Teil 
seiner Glaubwürdigkeit nehmen. Dennoch ist dieses Buch zum 
Symbol des kubanischen Exils geworden, einem surrealen Zeug­

nis der Vertreibung und des Zerwürfnisses mit einer Revolution, 
die einmal die Menschheit erlösen wollte. 

* * *. 
«Der Inselbewohner glaubt sich stets auf einem Floß, im Begriff, 
in See zu stechen oder zu kentern, mit dem einen Unterschied 
allerdings, daß dieses Floß nicht die See pflügt. In dem Moment, 
da er begreift, daß die Insel sich nicht bewegen wird, daß sein 
Floß von einer ewigen und teuflischen Macht fest am Meeres­

grund verankert worden ist, fällt er Baumstämme, baut sein 
Boot und entfernt sich für immer [...]. Nicht die Insel verläßt 
ihn, er verläßt sie.»16 

Kuba erlebt derzeit eine allgemeine Fluchtbewegung weg von der 
Insel und in alle Welt, Dieser allgemeine Exodus ist vielleicht 
die wichtigste Erfahrung Kubas in der Ära der Globalisierung. 
Es ist eine Zeit des Übergangs, voller apokalyptischer Hoffnun­

gen, geprägt von der Rückkehr zur Religiosität, zu afro­kubani­

schen Riten und der schmerzlichen Erfahrung des Exodus: zu 
jeder kubanischen Familie gehört ­ so die weitverbreitete Anek­

dote ­ ein Arzt in Moskau, ein Märtyrer in Afrika, ein Fettleibiger 
in Miami und ein Hungerkünstler in Havanna.17 Die kubanische 
Literatur ist ein getreuer Spiegel dieser Zerrissenheit ­ zwischen 
Hoffnung und Verzweiflung ­ mitten in einer Übergangsphase, 
von der niemand weiß, wohin sie führen wird.18 

Albert von Brunn, Zürich 

15 Emilio Bejel, Antes que anochezca. Autobiografía de un disidente cuba­
no homosexual, in: Hispamérica 25 (1996), Nr. 74, S. 29^15. 
16 Abilio Estévez, a.a.O. (Anm. 7), S. 174. 
17 Ivan de la Nuez, a.a.O. (Anm. 5), S. 61. 
18 Ich danke meinen Buchhändlern María Mariotti, Zürich, und Alain 
Couartou, Madrid, für die Unterstützung bei diesem schwierigen Thema. 

Staat und katholische Kirche in der DDR 
In seiner Eigenschaft als Mitglied der Zentralkommission zur 
Vorbereitung des Zweiten Vatikanums hatte sich der Berliner 
Erzbischof Alfred Bengsch im Mai 1962 gegen die Absicht ge­ ' 
wandt, in den Konzilsdokumenten den Kommunismus in aller 
Form zu verurteilen. Man solle, so sein Rat, «von der Kirche 
des Schweigens schweigen». Was als eine im übrigen von den 
Konzilsvätern befolgte Empfehlung gedacht war, bestimmte in 
der DDR die kirchenamtliche Strategie, wąs ­ neben der staatli­

chen Zensur ­ eine fehlende kirchliche Öffentlichkeit zur Folge 
.hatte. . 
Dieser Sachverhalt ist in mancherlei Hinsicht bedeutungsvoll. Er 
bildet einerseits einen der Gründe für innerkirchliche Konflikte, . 
auf die noch einzugehen ist, und erklärt andererseits das nach 
dem Untergang der DDR zu beobachtende auffällige Interesse 
an der Situation der katholischen Kirche in der DDR. Unter den 
vorliegenden Veröffentlichungen sticht besonders die im fol­

genden zu besprechende Arbeit von Bernd Schäfer1 als «eine 

(erste) analytische Auswertung umfangreichen staatlichen und 
kirchlichen Quellenmaterials aus dem gesamten Zeitraum 
zwischen 1945 und 1989» hervor.2 Als für die erforderlichen 
Recherchen verantwortliches Mitglied der «Arbeitsgruppe zur 
Aufarbeitung der Tätigkeit staatlicher und politischer Organi­

sationen/MfS gegenüber der katholischen Kirche in der DDR» 
besaß der Autor Zugang zu den staatlichen und kirchlichen 
Archiven sowie die Möglichkeit, über Kontakte mit Zeitzeugen 
deren Erfahrungen zu nutzen und an persönliche, nicht archi­

vierte Unterlagen heranzukommen. Beim Umgang mit den 
Quellen, speziell mit denen des Ministeriums für Staatssicher­

heit (MfS), kann dem mit dieser Studie promovierten Historiker 
1 Bernd Schäfer, Staat und katholische Kirche in der DDR. Band 8 der 
von K.­D. Heńke und C. Vollnhals hrsg. Schriften des Hannah­Arendt­
Instituts für Totalitarismusforschung, Köln 1998, 501 Seiten. 
2 Ebd. S. 21. Im folgenden zitiert als Schäfer, Staat, oder mit Seitenzahlen 
im Text. 
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die für den Wahrheitsgehalt der jeweiligen Aussagen erforderli­
che Berücksichtigung «hermeneutischer Quellenkritik» (S. 24f.) 
bescheinigt werden. 
Der Autor erhebt nicht den Anspruch, ein umfassendes und 
vollgültiges Bild der katholischen Kirche in der DDR zu ver­
mitteln. Er beschränkt sich auf das facettenreiche Geflecht von 
Kirche, Staat und Gesellschaft, so daß das innerkirchliche Leben 
lediglich unter dem durchgängigen kirchenpolitischen Aspekt in 
den Blick gerät. 

Versuch einer Periodisierung 

Jede Unterteilung der Geschichte der DDR in einzelne, sich ge­
geneinander abhebende Zeitabschnitte ist davon abhängig, aus 
welcher Perspektive der jeweilige Autor die DDR betrachtet, 
und kann somit keine objektive Geltung beanspruchen. Aus kir­
chenpolitischer Perspektive sieht Schäfer eine erste Zäsur nach 
1945 nicht im Gründungsdatum der DDR (Oktober .1949), son­
dern im Jahr 1953, das mit Stalins Tod und der Niederschlagung 
des Juniaufstandes einen deutlichen Einschnitt markiert. In 
dieser die Sowjetisch Besetzte Zone (SBZ) und die Anfänge der 
DDR umfassenden Phase waren für das politische System Kir­
chenfragen, zumal in bezug auf die «im Windschatten» (S. 28) 
der evangelischen Landeskirchen stehende katholische Kirche, 
noch nicht vorrangig. 
Das Faktum, daß zwischen 1953 und 1957 die kirchenpolitischen 
Apparate sowohl im ZK der SED als auch im MfS strukturiert 
wurden und ein eigenes Staatssekretariat für Kirchenfragen 
seine Tätigkeit aufnahm, aber auch die Einführung der Jugend­
weihe (1954), durch die ein bis zum Ende der DDR anhaltender 
Konflikt mit den Kirchen in Gang kam, mögen den Autor 
bestimmt haben, die zweite Periode auf diese wenigen Jahre zu 
begrenzen. 
Das für die Geschichte der DDR wohl einschneidendste Ereig­
nis war die Schließung der bis dahin relativ offenen Grenze nach 
Westberlin am 13. August 1961; sie beendet die dritte Periode, 
mit der im Zuge des sozialistischen Aufbaus eine deutlich re­
pressive und konfliktreiche Kirchenpolitik der SED einherging. 
Aus katholischer Sicht verbindet sich zudem mit dem August 
1961 durch den Wechsel von Kardinal Döpfner nach München 
und die Berufung von Alfred Bengsch auf den.Berliner Bischofs­
sitz ein für das. weitere Staat-Kirche-Verhältnis bedeutsamer 
Paradigmenwandel, der als sog. «Bengsch-Kurs» denn auch im 
Zentrum dieser Besprechung steht. 
Da die «Ära Bengsch» über seinen Tod im Dezember 1979 hin­
aus bis zum Untergang der DDR nachwirkte, bleibt dieses Da­
tum in der Periodisierung unberücksichtigt. Schäfer wählt als 
nächsten Einschnitt die Ablösung Ulbrichts durch Honecker im 
Jahr 1971. Dieser Machtwechsel ist allerdings kirchenpolitisch 
nicht sonderlich relevant. Viel bedeutsamer ist der Umstand, 
daß das Jahrzehnt zwischen 1961 und 1971 unter dem Einfluß des 
Konzils durch ernste innerkirchliche Konflikte um den «Bengsch-
Kurs» und das Verhältnis von Kirche und sozialistischer Gesell­
schaft geprägt ist, Konflikte freilich, die mit dem Jahr 1971 
keineswegs ihr Ende fanden. 
Die letzte Periode der Jahre zwischen 1972 und 1989 ist staatli-
cherseits durch das Paradox äußerer Stabilisierung sowie völker­
rechtlicher Anerkennung der DDR bei zunehmender innerer 
Erosion gekennzeichnet, wobei seit Mitte der achziger Jahre die 
kirchliche Basis immer offensiver in die Auseinandersetzung mit 
der sozialistischen Gesellschaft eingriff, während die auf Berlin 
zentrierte Kirchenleitung im Sinne des «Bengsch-Kurses» wei­
terhin und bis zuletzt an ihrer Verhandlungsdiplomatie festhielt. 

Grundzüge und Modifizierungen staatlicher Kirchenpolitik 

Schäfer widerspricht der verbreiteten Auffassung, es habe unmit­
telbar nach Kriegsende eine auf der Basis eines Kommunisten 
und Christen gemeinsamen Antifaschismus eine «hoffnungsvol­
le Phase» wechselseitiger Toleranz gegeben, die mit Ausbruch 

des «Kalten Krieges» (1948) ihr Ende fand, wobei «die koopera­
tiven Ansätze zwischen Partei und Kirche zerstört» wurden. 
(S. 39) Demgegenüber betont der Autor die in der KPD/SED 
tief verwurzelte Überzeugung von der gesellschaftlich reaktionären 
Funktion der Religion, die es ideologisch sowie machtgestützt zu 
bekämpfen galt, wobei im Rahmen dieser durchgängigen Strate­
gie taktische Spielräume für Gemeinsamkeiten zwischen Staat 
und Kirche durchaus ihren Platz haben konnten. Soweit eine 
«Integration von Christen in die SED sowie von Kirchen in die 
angestrebte neue Gesellschaftsordnung» geplant war, lief diese 
«Bündnispolitik» letztlich auf eine «absolute Unterordnung» 
der Kirche unter das System hinaus und erlaubte keine «ideolo­
gische Koexistenz». (S. 40) 
In Verfolgung seiner kirchenpolitischen Ziele verfügte das SED-
System über ein breites ideologisches, politisches ,und ad­
ministratives Instrumentarium, das Schäfer unter besonderer 
Berücksichtigung der Tätigkeitsfelder des MfS3 für jede Periode 
detailliert darstellt. 
Der Kern staatlicher Kirchenpolitik bestand bis in die siebziger 
Jahre vorrangig in dem Bemühen, durch offizielle wie inoffizielle 
Einflußnahme auf kirchliche Persönlichkeiten die Geschlossen­
heit der Kirche aufzusprengen. Diese sog. «Differenzierungs­
politik» war - anders als bei den evangelischen Landeskirchen -
«gegenüber der katholischen Kirche insgesamt eher ineffizient» 
(S. 202), eine Einschätzung, die Schäfer durch staatsinterne Do­
kumente hinlänglich belegt. Zu deutlich waren in der Erfahrung 
von Katholiken die verschiedenen Formen der Repression, als 
daß die vielfältigen, besonders im Umfeld der «Wahlen» ver­
stärkten Anstrengungen, Bischöfen und Klerus positive Stellung­
nahmen zum Sozialismus und zur Friedenspolitik von Partei und 
Regierung zu entlocken und sich zum «Aufbau des Sozialismus» 
zu bekennen, erfolgreich hätten sein können. 
Hinzu kommt, daß sich die gegen Ende der sechziger Jahre im­
mer deutlicher werdenden innerkirchlichen Konflikte um eine 
Verwirklichung des vom Konzil geforderten Weltdienstes auch 
unter den Bedingungen der DDR für die staatliche Differen­
zierungspolitik nicht nutzen ließen. Bezeichnend ist in diesem 
Zusammenhang eine von Prälat Otto Groß, dem kirchlichen 
Gesprächsbeauftragten für die Kontakte mit dem MfS, diesem 
Ministerium am 22. April 1970 zugeleitete Information. In ihr 
heißt es u.a.: «Es gebe bereits mehrere Gruppen von Geistli­
chen, die sich progressiv nennen und Veränderungen kirchlicher 
Strukturen, die Wahl von Bischöfen und ähnliches fordern. Die­
se Geistlichen richten sich aber gleichzeitig gegen den Staat. Of­
fensichtlich hat der Staat aber bisher nur bemerkt, daß diese 
Geistlichen eine innerkirchliche Opposition betreiben. [...] Sie 
sind der Meinung, daß dem Staat in der DDR eine konservative 
katholische Kirche am besten gelegen ist. [...] Eine moderne 
Kirche demgegenüber, zu der sich diese Geistlichen rechnen, 
wäre lebendiger und würde im Gegensatz zu den Konservativen 
auch zu gesellschaftlichen Problemen Stellung nehmen. Diese 
Kirche wäre für den Staat weit unbequemer.»4 

Die innerkirchliche Gruppenbildung im Anschluß an das Zweite 
Vatikanum führte zu einer Relativierung der bislang vorherr­
schenden Differenzierungspolitik. Nicht zuletzt zu ihrer Abwehr 
war es eine Maxime des «Bengsch-Kurses», die innere Einheit 
und Geschlossenheit der Kirche gegen alle Tendenzen einer Plu­
ralisierung zu wahren. Aus Sicht der Berliner Kirchenleitung 
standen denn auch die innerkirchlichen Oppositionsgruppen 
unter dem (unberechtigten) Verdacht staatlicher Steuerung und 
erschienen als das Ergebnis einer erfolgreichen Differenzie­
rungspolitik. Auf diesem Hintergrund macht es Sinn, wenn in 
der zitierten «Information» das MfS kirchlicherseits auf den 
staatsgefährdenden Charakter dieser Gruppen verwiesen wird, 

3 Zu den Auswirkungen des Repressionsapparats des MfS auf die katholi­
sche Kirche vgl. meine Besprechung des von D. Grande und B. Schäfer 
hrsg. Bandes «Kirche im Visier. SED, Staatssicherheit und Katholische 
Kirche in der DDR», erschienen unter dem Titel «Abschlußbericht mit 
Klärungsbedarf» in: Orientierung 62 (1998), S. 116-119. 
"Schäfer, Staat, S. 289. 
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der allerdings auch ohne diesen Hinweis den staatlichen Stellen 
klar war. Wenngleich die «Information», wohl überinterpretiert 
wäre, wollte man aus ihr die insgeheime Aufforderung an die 
staatlichen Organe herauslesen, gegen die unliebsamen Grup­

pen vorzugehen, so wird doch eine Interessenkonvergenz deut­

lich, die ihrerseits von den Gruppen durchaus wahrgenommen 
wurde, wie ein Diskussionspapier des «Aktionskreises Halle» 
(AKH) von 1970 zeigt, in dem zu lesen steht: «Diese Analogien 
[zwischen Staat und Kirche] führen zu einer objektiven Interes­

senkonvergenz, die in Form eines Stillhalteabkommens die nach 
innen gerichteten konservativen Interessen der jeweils anderen 
Seite respektiert. Auf diese Weise finden sich staatliche und 
kirchliche Führung in einer gemeinsamen Front gegen reforme­

rische Bemühungen wieder.»5 

Auf diesem Hintergrund kommt Schäfer zu folgendem Schluß: 
«Erfolge staatlicher Differenzierungspolitik resultierten letztlich 
kaum aus dem innerkatholischen Pluralismus nach dem II. Vati­

kanischen Konzil, sondern beruhten in viel höherem Maße auf 
den Ergebnissen kirchenleitender Versuche, diesen Pluralismus 
in den eigenen Reihen zu unterbinden. Mit anderen Worten: 
Die in ihrer Kirche fest beheimateten <Dissidenten> ließen sich 
von der SED nur selten gegen ihre Kirchenleitungen nutzen, 
einige Vertreter der Kirchenleitungen dagegen durchaus zur 
Neutralisierung ihrer eigenen <Dissidenten>.»6 

Angesichts dieser Umstände verlor seit Anfang der siebziger 
Jahre die Differenzierungspolitik an Bedeutung. Statt ihrer gewann 
für die staatlichen Organe der Kurs «politischer Abstinenz» als 
das gegenüber der gesellschaftlich offensiveren evangelischen 
Kirche vermeintlich kleinere Übel an GewicÜt und wurde zu­

nehmend als «Geschäftsgrundlage» eines beiderseitigen modus 
vivendi akzeptiert. Nachdem man staatlicherseits bis Ende der 
sechziger Jahre vergeblich versucht hatte, der den Katholiken in 
der DDR durch ihre Kirchenleitung verordneten «politischen 
Abstinenz» entgegenzuwirken, und das gesellschaftskritische 
Engagement innerkirchlicher Gruppen nicht nur dem «Bengsch­

Kurs» zuwiderlief, sondern auch die Stabilität des DDR­Systems 
zu bedrohen schien, stützte sich die Kirchenpolitik mehr und 
mehr auf die von Erzbischof Bengsch kurz nach seiner Amts­

übernahme offerierte «Geschäftsgrundlage». Dies führte in den 
achziger Jahren dazu, daß sie angesichts einer vorsichtigen Öff­

nung der Kirche gegenüber gesellschaftskritischen Initiativen 
wie die «Ökumenische Versammlung für Frieden, Gerechtigkeit 
und Bewahrung der Schöpfung», staatlicherseits förmlich einge­

klagt wurde. Interessant ist in diesem Zusammenhang ein aus 
dem ZK der SED stammender Vermerk vom 4. November 1985, 
in dem Jahre nach dem Tod von Kardinal Bengsch ausdrücklich 
auf die «Geschäftsgrundlage» Bezug genommen wird.7 Ange­

sichts einer zunehmenden Erosion des sozialistischen Systems 
versprach sich die SED von der katholischen Kirche eine stabili­

sierende Wirkung. Während die Berliner Zentrale durch ihre 
Gesprächsbeauftragten ­ mitunter an Kardinal Meisner vorbei ­

die von Kardinal Bengsch vorgegebene Linie weiterverfolgte 
und damit den kirchenpolitischen Absichten des Regimes entge­

genkam, wurde diese bis in das Bischofskollegium hinein immer 
weniger mitgetragen. Das über Jahrzehnte durchgehaltene Prin­

zip innerer Geschlossenheit erwies sich am Ende der DDR als 
Hindernis für eine von der Entwicklung geforderte gesellschaft­

liche Mitverantwortung. Daß diese dennoch im Herbst 1989 in 
den Brennpunkten der Geschehnisse von breiten Teilen des 
Klerus und der Laien wahrgenommen wurde, ist jedenfalls nicht 
das Verdienst kirchlicher Gesprächsdiplomatie, sondern bestä­

tigt im Gegensatz zu ihr letztlich die lange Zeit innerkirchlich 
unterdrückter «Bedürfnisse nach Diskussion und kritischer öf­

fentlicher Auseinandersetzung mit der sozialistischen Gesell­

schaft». (S. 461) .■ 

5Ebd., S. 290, Anm. 470. Vgl. zu diesem Komplex auch meinen Beitrag 
«Der Arbeitskreis Pacem in terris» in: Orientierung 59 (1995), S. 79­82. 
6 Schäfer, Staat, S. 458. 
7 Zur «Geschäftsgrundlage» der Beziehungen der Leitung der katholischen 
Kirche in der DDR zum Staat unter Kardinal Bengsch, ebd. S. 334, Anm. 141. 

Kirchliche Strategien und Konfliktlagen 

In der Darlegung staatlicher Kirchenpolitik wurden bereits 
Grundlinien kirchlicher Strategien und Konfliktlagen deutlich. 
Im folgenden sollen einzelne, bislang unerwähnte Aspekte zur 
Sprache kommen, die zum einen weitere Begründungen für den 
«Bengsch­Kurs» liefern, zum anderen die mit ihm verbundenen 
innerkirchlichen Konflikte näher verdeutlichen. 
OKirchenpolitische Brisanz der Jurisdiktionsverhältniße: Jede 
Behandlung der katholischen Kirche in der SBZ/DDR muß ihre 
durch die Jurisdiktionsverhältnisse gegebene kirchenpolitische 
Brisanz in Betracht ziehen. Bekanntlich gab es als Folge des 
Zweiten Weltkriegs in der SBZ die drei von ihren Westbistümern 
abhängigen und von ihnen getrennten Kommissariate Erfurt­

Meiningen, Magdeburg und Schwerin, dazu als Restteil der 
Breslauer Erzdiözese das Erzbischöfliche Amt Görlitz und das 
durch die Teilung der Stadt betroffene Berliner Bistum. Ledig­

lich die Meißener Diözese blieb durch die Kriegsfolgen Juris­

diktionen unbetroffen. Der kirchenpolitische Zündstoff dieser 
Konstellation wird besonders deutlich, wenn man bedenkt, daß 
sowohl die Regierung der Bundesrepublik als auch der Vatikan 
an der Gültigkeit des mit Hitler­Deutschland abgeschlossenen 
Reichkonkordats festhielten, das nach Art. 11 die Zustimmung 
der Reichsregierung bei etwaigen Neuordnungen der Diözesen 
vorsah. 
Da die DDR in Abgrenzung zur Bundesrepublik eine Verselb­

ständigung der in der DDR gelegenen Jurisdiktionsbezirke an­

strebte und sich zudem mit der polnischen Politik abstimmte, die 
ihrerseits auf die Einrichtung regulärer Bistümer in den einstigen 
deutschen Ostgebieten drängte, stand die Berliner Ordinarien­

konferenz (BOK) unter einem zunehmenden Druck, der ihrem 
Vorsitzenden, zumal Kardinal Bengsch, ein hohes diplomati­

sches Geschick abverlangte. So hat er bereits am 31. Oktober 
1966, also Jahre vor der 1972 nach Ratifizierung des deutsch­

polnischen Vertrages seitens des Vatikans vollzogenen kirchli­

chen Neuordnung in den polnischen West­ und Nordgebieten, 
beim Nuntius in Bonn «eine kirchenrechtliche Neuregelung der 
westpolnischen und ostdeutschen Diözesangrenzen» angeregt. 
(S. 253) Dieser Vorstoß erweckte seinerzeit den Unmut der 
Bonner Regierung, «welche die Problematik der Diözesangren­

zen im Kontext von <Hallstein­Doktrin>, Nichtanerkennung 
der Oder­Neiße­Grenze und Relevanz des Reichskonkordats 
betrachtete» (S. 253), ungeachtet der Tatsache, daß durch eine 
Politik des Hinauszögerns die katholische Kirche in der DDR 
wie in Polen einem erhöhten staatlichen Druck ausgesetzt war 
und zudem das Gesetz eigenen Handelns verspielt wurde. 
Die hier deutlich werdende Konfliktlinie läßt sich bis zur Errich­

tung der Berliner Bischofskonferenz (BBK) als Vorstufe zur 
Einrichtung selbständiger Bistümer im Herbst 1979 verfolgen. 
Diese Entscheidung hatte der Vatikan zwar nicht gegen die da­

malige Bundesregierung, wohl aber trotz «massiver Intervention 
der DBK und des ZdK» getroffen, (S. 317) 
[>Die Westberlinfrage: Von besonderer Bedeutung ist in diesem 
Zusammenhang die Rolle Westberlins. Einerseits bot der West­

teil der geteilten Stadt bis zum Mauerbau die Möglichkeit, in die 
SBZ/DDR hineinzuwirken, und dies zumal, wenn Westberlin ­

wie unter den Bischöfen von Preysing und Döpfner ­ Bischofs­

sitz blieb. Am Beispiel der Jugendweihe verdeutlicht Schäfer die 
Fehleinschätzung der kirchlichen Lage in der DDR von West­

berlin aus. Der von Kardinal Döpfner in der Frage der Jugend­

weihe vertretene Rigorismus war schließlich von den Gläubigen 
in der DDR auszubaden und wurde zu einer pastorälen Belastung, 
um deren Milderung sich beispielsweise der Magdeburger Ordi­

narius Weihbischof Rintelen bei Döpfner ­ vergeblich ­ bemüht 
hatte.1 (S.„ 155) Zudem konnte bei allzu deutlichen Protesten 
gegen;das DDR­Regime von Westberlin aus die Einheit des 
Berliner Bistums in Gefahr geraten. Schäfer zitiert in diesem 
Zusammenhang eine interne Äußerung des Meißener Bischofs 
Spülbeck vom Marz 1959, in der dieser darauf drängt, daß Döpf­

ner seinen Bischofssitz von West­ nach Ostberlin verlegt, um 
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